
1l Literaturhinweife
Johannes Klevinghaus, Die theologıische ellung der 306) ahrend ZLU!: dieser ‚Jinke Flügel‘ vielleicht sCHNon mit

99  Ola0s, TOSEIy' u Antiochla*‘ ADg 6, D), dem vermutlichenapostolischen atier ZUT alttestamentlichen Offenbarung jedenfalls m1itProtagonisten der ‚Nikolailiten‘ (ApkK.Güterslich 1948, Bertelsmann, 157 Seiten. arcion A US der Einheit (1es Gottesvolkes ausschled, indem
1 eSES außerst anregend! Werk mißt das alttestamentliche - die alttestamentliche esetzesoffenbarung N1iC. mehr a1ls verbindlich
mit überhaupt Offenbarungs- Verstandnıiıs hbel arnabas’, Kle- anerkannt, ja derTr ‚Judengotit‘ VO. ater esu Christi unterschleden
m €enS, gnatlus, ermas nd in der ‚.Lehre der postel‘ wurde, scCheint sich Jjene üdisch-konservative ‚Rechte‘ erst ach dem
Tadikalen Pa ulilnismus. ahach War also 125 esetz Zuna| Zeugentiode dQdes Yyesamtkirchlichen Zusammenhang festhaltenden
unerlaßlıche Offenbarung de5 Gotteswillens, ließ aber rein ersien scho{fs VO.  an Jerusalem, Jakobus Alphae!l (ADE. l
menschliche Unerfüllbarkeit erkennen und wu gygerade dadurch ’ i1m Zusammenhang mi der Flucht as er dem Untiergang
‚Erzieher 7U Christus‘ Eır erSt führt Z1 en ‚„‚dadurch, daß ‚In yeweihten Ins (‚galilaische‘ 27101!) Ostjordanland z

ihm‘ auch der 1 e5et2 offenbar Yyewordene Chr endgültig abgespalten und iıhre Sonderlehren in voller Starrheit
eTfIullt 15 140) auskristallisiert en

Demenigegen zeigen die analyslerten Schrifiten WEeNN uch Ziu diesen gehoört einmal die erkennungz esu 189808 als Messlas un!
mit sehr NStIru.  1ven uancendifferenzen vonelinander da die OSeSs'’, nicht Der a1s ottesSsoa. WOM) das Judenchristen-
Christenheit des Jahrhunderts den Unterschled 7zwischen einem Lum Yeradezu auf Mohamm 61 eingewirkt a1SO Z U} slam hin-
die U erst richtig bloßstellenden Geseiz und dem avon erdı übergeführt en schelint 3340 ; ähnlich wonl aguch eChrTr
6©  en Christus-Evangeli1um n iC} mehr versteht, sondern das letz- fleischlichen Vorstellungen VO. ‚Kommende! eon./, 820)
Lere einfach a15s ein P Tuchlos weltergeführtes und bes'  gtes

Dann aDerT, und das durfite SU beachtlicher sein, je wenigeresetz auffaßt, das eiden heilbringende Gottes-Weisung
bisher bekannt ist, en die Judenchristen der ‚Ebionim11} (auch) yegeben WOTden Hier wird, 7itliert beifällig

einen Rabbiner „ein ach Christus benanntes udentum‘“* gelehrt ‚Armen' G al 1 } 340)  3 1 26) ein Verständnis des alttestament-
lichen esetzes entwickelt, das uUrc. nNn1IC: einfach im VOeTr-

149) und UTrC. römisch-stoische (Klemens), UrCc.
griechisch-mystische Omente (Ignatius) aNng eTeichert Bel er anderien Festhalten Buchstaben der fünf ucher MOSı De-

emühung, die behandelten ater weitgehende ‚Vorwürfe‘ stand, sonNndern iIm Rückgriff au f ahlreiche Prophetenwor den
blutigen pfern und dem erusalemer Tempel ahnlich kritisch Dec-spicher Arı Z4U verteldigen insbesondere den relativ höchstgeschätz-

Len gnatlus und scheint dem V erfasser freilich renübertrat, wie uz in er Apostelgeschichte die Zzroße Stepha-
NUST:! DEZEUFL. (Daß GQieselbe in Wirklichkeit auf JakobDus ZurucKk-

och weitenfern legen, ıch heils-geschichtlich fragen, ab dile
‚Judaisierung‘ der Christenheit cht vielleicht einzıg mögliche gehe uUund aulus-Paulus daraufhin diesem gewollt habe, ist

Weg WäarT, aıf dem das Neue (GGottesvalk die rfahrung d es en UuntLer den nicht Tanz seltenen berkühnen Konjekturen d es Ver-
f{asser5s5 eine, die UrCcC. Pauli eigne Bemer  en Der Ja koDus

gewinnen konnte, 1 nde jene neife A erreichen, auf TunNn
eren ann belde ‚‚eines werden‘' können, wie 65 verheißen is1 in den Episteln eindeutig ausgeschlossen werden scheint.) erade,
(JoO 1 16) ; den durchlaufenen Weg skizzlerten WÄITr in ‚G’Goit und die Schoeps Der die ‚bibelkritische‘ Gesetzes-Reiorm der uden-

christen 147f1; und ihren onsequenten AntignostizismusGeschichte‘, erade die beglückte Dan  arkeit, weiche die
apostolischen Vater außern, daß Un uch die vormaligen au berichten nat verdient großte Beachtiung und WELL

sich bestätigend SOWO. erankerung im geschichtlicheneiden den heiligen Gotteswiillen kennen und vA Eun anheben, sollte
ewußtsein der Christenheit (die rfahrung ergang cNer Kämpfe

iNSs viel eher pos!tives Verstäandnis für d2le ‚Gesetzesireude‘ das
Psalmisten abnötigen a,1S schulmelisterhafte Geringschätzung für die ZAU Bewährung In künftigen!) wie Üauch systematische Durch-

denkung, SsoOWeit 65 sich die Och keineswegs überaliC‚Geseizlichkeit‘ ener ‚Unmündigen‘, VOonNn enen doch uch iImmer
einmal wieder zugeben muß, da ß die festien Woritiprägungen, in VO. Klarheil Der unsSseTrT Verhältnis I} Gesetz handelt, VO:  - wel-

enen schon ihnen das Depositum fidel überliefert Wal, die ocn chem jedenfalls der katholische Christ ja wahrlich NiCc. einfach

kann, wa5 Sch. 15 heidenchristliche Te hinstellt, daß EeSu8s
WEeit Der iNTe Fassungskraft hinausgehende dAes Evangellums
als räa:  gen Keim uch in Ter Verkündilgung Leben erhielten „aufgehoben abe un d Evangellum yesetzesirel S] 143)

Wo dlie gewaltige Aufgabe der eutilgen Christenheit erkanntAber abgesehen Vo diesem unhistorischen ‚Erwachsenen-Hochmut
gegenuber Säuglingen‘ (vgl Hebr 5, 15), der wahrlic. n1ıc inm iSst, endlich für die nliegen UNSCTET lteren ruder‘ viel Ver-
allein eignet, is%t mit wahrha 1 ebevoller Versenkung in d1e s1ANdnN1s gewinnen, daß e €eSPTräC| wieder wie UF

jewells DesondeTe Schriftauffassung der VO!]  mx Dbehandelten AuLiLO- Apostelzeit möglich wird, da muß dAleses Buch ber das VTr
TEenN eingedrungen und nat 2am) einige rum  „Iypen d es bei bindungsglied zwischen den Dbelden Gottesvolkern die verdientie
entw  ‚en vorläufigen christlichen AT-Verständnisses Nneraus- Beachtung finden; uInSO mehr, als C Z U den nicht übermäßig 7äNl-

yearbelitet, au deren sinngemöäßer Komple  lerung, KO- und S ub- reichen wissenschaftlıchen Werken gehört, e eine zewaltige Sto1l-
ordinatlion ein endgültiges und vollständiges entwickeln ach- n1Cc HU: ausbreiten und irgendwlie eintellen, sondern wirk-
yerade MNer eit WATE lıch geistig durchd riıngen.
Denn weder das, 3: W O wir [ A als ‚biblische Geschichte“‘
ersten inführung In den Schriftinhalt Men indern bleten,‘' und
was den moralischen Muster-Zusammenstellungen (es lemens- arlın uDer, Moses. 7Zürich 1948 Gregor Müller-Verlag.
briefis entspricht wie 150 nach Vollmer zitlert), Oöch as, 3A51 Selten.
W as der Barnabasbrief undialektischer Kritik Judalistischer
Fleischlichkeit des A'T-Verstäandn1sses AauUs eben diesem HEeraus- Fdmond Fleg, Moses. Kuppenheim 1948 Elpis-Verlag,

180 Seiten1est, yenugt je Iur sich g oder ist etiwna schlechtweg
‚faisch‘ Sondern Offenbarungsverstäandnils, das en soıchen Der 05ses der Geschichte und der Moses der Legende S11
Momenten ihren atz und ihre Grenzen an welst, ist. die Forderung diesen BHBuchern je Vo. einer Meisterhand yeschildert.
des ages Sie erfüllen, hat werivolle Orarbe: yeleistet. bletet aııf TUN: umfassender Forschung ein in den wesent-

lichen Zugen 1eD- und stichfestes Bild enes durchaus in WwWesent-
lichen ügen aren Mannes, der die zwischen Wüste und NillandHans Joachim Schoeps, eologıie un Geschichte des
ansassiıg gyewordenen annn versklavten Hebraer A der Knecht-

udenchristentums Tübingen 1949 Verlag MOoOohnhr. schafit herausgeführt hat, nachdem ihm rennenden Dornbusch
576 Se1ıten das esen ( PS Vätergotties Jar wurde 11s €5S€!] der ew1g 151

Der Verfasser C es ‚Jüd,-Christl, Religionsgespräch‘ (Rundbrief Nr und arum uch ImmMmer ist. und da sein wird, WEeNT elin Volk

16) bietet in diesem ebDenso matierlial- wie geistreichen Ihn anrtıu Die ‚zehn ‚.DOTLEe“ werden a 15 das keimhafte ‚Staats-
Zzrundgesetz’ refffend analyslert, das sie sind. Auch das eschehener zunachst ein gyelehrtes Buch fur elehrte. AbDer €  65 isf sehr

offen, daß dadurch NIC. NUFT die Forschung, sondern auch Reli- in der us erwelist sich beträchtlichen ellen als auf selbst

F10NS- und Geschichtsunterricht in Kirche un Schule angeregt der kritischsten profanwlssenschaftlichen ethode estandhaltendes
Überlieferungszeugnis hin StLOTI1SC. verifilzierbares. 15% aAußerlichwerden, eine bisher viel UrZz yeKommene geschichtliche Erschel-

QUNMN endlich gebührend wuürdigen: Das konsequente Judenchri1- nic schr viel, was solchem tzenden chel1dewasser unangreifbar
stentium der ersten Jahrhundertie UNSCTETI Zeitrechnung. ‚DeTrT ist das ntischelidende er das hinaus für den

iIim choße derTr erusalemer Urkirche SE] sind ja Schon jene Jauben och anches hinzukommtt) ; und genugt au

M0Ses hat WIT  1C. gyelebt, und Urc: ihn nal der (;0tt Israels eın
„„Gläubiggewordenen AUS der der Pharisaer‘*“‘ 2Als yeschlossene Volk gyeformt und yeführt.Gruppe hervorgetireten, welche dle Einhaltung des uchstaben-

Weil das Süo ist, hat sich U  w #1 diesen Moses die mythenbildendeyesetzes uch FÜr Heidenchristen heilsnotwendig erklarten AÄADE
Phantasie mi ren Legenden anklammern onnen, w1ie S1Ee Fleg15, a), dieselben wirklich z Gottesvolke gehoören sollten

eser KTEelis hat sich untfier den ‚„‚Z4ehntausenden VO: Gläubig- fast überreicher die Geschichte ranken 1aDt, WwO] sich
11 wesentlichen die rabbinische (haggadische Überlieferung altewordenen Uunfier den uden‘‘ ÄADpE 21, 20 ) behauptet und annn

wohl miit Sch. ‚‚den konservativen rechten lügel der christ- Hier spricht Au  - Au uns das religl0öse Selbstbewußtseln des en

lichen TOonNn He NECI, der in den Antijudaisten au der Iinken Gottesvolkes, Christ entdec vielleicht mi Staunen
wie jene Zuge, die 19898 415 ‚selbstgerecht‘ erscheinen, uUurchaus INrden Feind gesehen hat, mi dem C keine Verschnung geben konnte‘‘*

11. Literaturhinweife 

Johannes Klevinghaus, Die theologische Stellung der 
apostolischen Väter zur alttestamentlichen Offenbarung. 
Gütersloh 1948, C. Bertelsmann, 157 Seiten. 
Dieses äußerst anregende Werk mißt das alttestamentliche und da-
mit überhaupt das Off enbarungs-Verständnis bei ,Barnabas', Kle-
mens, Ignatius, Hermas und in der ,Lehre der 12 Apostel` am 
radikalen Paulinismus. Danach war also das Gesetz zunachst 
unerläßliche Offenbarung des Gotteswillens, ließ aber dessen rein 
menschliche Unerfüllbarkeit erkennen und wurde gerade dadurch 
‚Erzieher zu Christus'. Er erst führt zum Leben „dadurch, daß ‚in 
ihm' auch der im Gesetz offenbar gewordene Wille Gottes ... 
erfüllt ist." (S. 140) 

Dementgegen zeigen nun die analysierten Schriften — wenn auch 
mit sehr instruktiven Nuancendifferenzen voneinander —, daß die 
Christenheit des 2. Jahrhunderts den Unterschied zwischen einem 
die Sünde erst richtig bloßstellenden Gesetz und dem davon erlö-
senden Christus-Evangelium nicht mehr versteht, sondern das letz-
tere einfach als ein neues, bruchlos weitergeführtes und bestätigtes 
Gesetz auffaßt, das den Heiden als heilbringende Gottes-Weisung 
nun (auch) gegeben worden sei. Hier wird, zitiert K. beifällig 
einen Rabbiner „ein nach Christus benanntes Judentum" gelehrt 
(5. 149) — und z. T. durch römisch-stoische (Klemens), z. T. durch 
griechisch-mystische Momente (Ignatius) angereichert Bei aller 
Bemühung, die behandelten Väter gegen zu weitgehende ‚Vorwürfe' 
solcher Art zu verteidigen (insbesondere den relativ höchstgeschätz-
ten Ignatius S. 82 und S. 106f) scheint es dem Verfasser nun freilich 
doch weltenfern zu liegen, sich heils-geschichtlich zu fragen, ob die 
,Judaisierung' der Christenheit nicht vielleicht der einzig mögliche 
Weg war, auf dem das Neue Gottesvolk die Erfahrung des Alten 
gewinnen konnte, um am Ende jene Reife zu erreichen, auf Grund 
deren dann beide „eines werden" können, wie es verheißen ist 
(Jo. 10, 16); den durchlaufenen Weg skizzierten wir in ,Gott und die 
Geschichte', S. 192f). Gerade die beglückte Dankbarkeit, welche die 
apostolischen Väter dafür äußern, daß nun auch die vormaligen 
Heiden den heiligen Gotteswillen kennen und zu tun anheben, sollte 
uns viel eher positives Verständnis für die ‚Gesetzesfreude' das 
Psalmisten abnötigen als schulmeisterhafte Geringschätzung für die 
‚Gesetzlichkeit' jener ‚Unmündigen', von denen doch auch K. immer 
einmal wieder zugeben muß, daß die festen Wortprägungen, in 
denen schon ihnen das Depositum fidel überliefert war, die noch 
weit über ihre Fassungskraft hinausgehende Fülle des Evangeliums 
als kräftigen Keim auch in ihrer Verkündigung am Leben erhielten. 
Aber abgesehen von diesem unhistorischen ‚Erwachsenen-Hochmut 
gegenüber Säuglingen' (vgl. Hebr. 5, 15), der wahrlich nicht ihm 
allein eignet, ist K. mit wahrhaft liebevoller Versenkung in die 
jeweils besondere Schriftauffassung der von ihm behandelten Auto-
ren eingedrungen und hat damit einige Grund-Typen des bei ihnen 
entwickelten vorläufigen christlichen AT-Verständnisses heraus-
gearbeitet, aus deren sinngemäßer Komplettierung, Ko- und Sub-
ordination ein endgültiges und vollständiges zu entwickeln nach-
gerade an der Zeit wäre. 

Denn weder das, „was wir jetzt als ‚biblische Geschichte' zur 
ersten Einführung in den Schriftinhalt den Kindern bieten," und 
was den moralischen Muster-Zusammenstellungen des 1. Klemens-
briefs entspricht (wie K. S. 150 nach Vollmer zitiert), noch das, 
was der Barnabasbrief an undialektischer Kritik judaistischer 
Fleischlichkeit des AT-Verständnisses aus eben diesem AT heraus-
liest, genügt je für sich genommen oder ist etwa schlechtweg 
‚falsch'. Sondern das Offenbarungsverständnis, das allen seichen 
Momenten ihren Platz und ihre Grenzen anweist, ist die Forderung 
des Tages. Sie zu erfüllen, hat K. wertvolle Vorarbeit geleistet. 

Hans Joachim Schoeps, Theologie und Geschichte des 
Judenchristentums. Tübingen 1949. Verlag I. C. B. Mohr. 
526 Seiten. 
Der Verfasser des ,Jüd.-Christl. Religionsgespräch' (Rundbrief Nr. 4, 
5. 16) bietet in diesem neuen ebenso material- wie geistreichen 
Werke zunächst ein gelehrtes Buch für Gelehrte. Aber es ist sehr zu 
hoffen, daß dadurch nicht nur die Forschung, sondern auch Ren-
gions- und Geschichtsunterricht in Kirche und Schule angeregt 
werden, eine bisher viel zu kurz gekommene geschichtliche Erschei-
nung endlich gebührend zu würdigen: Das konsequente Judenchri-
stentum der ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung. 

Im Schoße der Jerusalemer Urkirche selbst sind ja schon jene 
„Gläubiggewordenen aus der Sekte der Pharisäer" als geschlossene 
Gruppe hervorgetreten, welche die Einhaltung des Buchstaben-
gesetzes auch für Heidenchristen heilsnotwendig erklärten (Apg. 
15, 5), wenn dieselben wirklich zmu Gottesvolke gehören sollten. 
Dieser Kreis hat sich unter den „Zehntausenden von Gläubig-
gewordenen unter den Juden" (Apg. 21, 20) behauptet und man kann 
ihn wohl mit Sch. „den konservativen rechten Flügel der christ-
lichen Front nennen, der in den Antijudaisten auf der linken Seite .. 
den Feind gesehen hat, mit dem es keine Versöhnung geben konnte" 

(S. 306). Während nun dieser ,linke Flügel' vielleicht schon mit 
„Nikolaos, Proselyt aus Antiochia" (Apg. 6, 5), dem vermutlichen 
Protagonisten der ,Nikolaiten' (Apk. 2, 6.14f) und jedenfalls mit 
Marcion aus der Einheit des neuen Gottesvolkes ausschied, indem 
die alttestamentliche Gesetzesoffenbarung nicht mehr als verbindlich 
anerkannt, ja der ,Judengott' vom Vater Jesu Christi unterschieden 
wurde, scheint sich jene jüdisch-konservative ‚Rechte' erst nach dem 
Zeugentode des am gesamtkirchlichen Zusammenhang festhaltenden 
ersten Bischofs von Jerusalem, Jakobus Alphaei (Apg. 1, 13; 12, 17; 
21,18), im Zusammenhang mit der Flucht aus der dem Untergang 
geweihten Stadt ins (,galiläische` S. 270ff!) Ostjordanland um 70 n. 
Chr. endgültig abgespalten und ihre Sonderlehren in voller Starrheit 
auskristallisiert zu haben. 

Zu diesen gehört einmal die Anerkennung Jesu nur als Messias und 
,neuer Moses', nicht aber als Gottessohn, womit das Judenchristen-
tum geradezu auf Mohammed eingewirkt und also zum Islam hin-
übergeführt zu haben scheint (5. 334ff; ähnlich wohl auch mit sehr 
fleischlichen Vorstellungen vom ,kommenden Aeon', S. 82ff). 

Dann aber, und das dürfte um so beachtlicher sein, je weniger es 
bisher bekannt ist, haben die Judenchristen oder ,Ebionim` (d. h. 
‚Armen' Gal. 2, 10; Röm. 15, 26) ein Verständnis des alttestament-
lichen Gesetzes entwickelt, das durchaus nicht einfach im unver-
änderten Festhalten am Buchstaben der fünf Bücher Moses' be-
stand, sondern im Rückgriff auf zahlreiche Prophetenworte den 
blutigen Opfern und dem Jerusalemer Tempel ähnlich kritisch ge-
genübertrat, wie es uns in der Apostelgeschichte die große Stepha-
nusrede bezeugt. (Daß dieselbe in Wirklichkeit auf Jakobus zurück-
gehe und Saulus-Paulus daraufhin diesem zu Leibe gewollt habe, ist 
unter den nicht ganz seltenen überkühnen Konjekturen des Ver-
fassers eine, die uns durch Pauli eigne Bemerkungen über Jakobus 
in den Episteln eindeutig ausgeschlossen zu werden scheint.) Gerade, 
was Schoeps über die ‚bibelkritische' Gesetzes-Reform der Juden-
christen (S. 147ff; 220ff) und ihren konsequenten Antignostizismus 
zu berichten hat (S. 305ff), verdient größte Beachtung und — wenn 
sich bestätigend — sowohl Verankerung im geschichtlichen Selbst-
bewußtsein der Christenheit (die Erfahrung vergangener Kämpfe 
hilft zur Bewährung in künftigen!) wie auch systematische Durch-
denkung, soweit es sich um die noch keineswegs überall gewonnene 
volle Klarheit über unser Verhältnis zum Gesetz handelt, von wel-
chem jedenfalls der katholische Christ ja wahrlich nicht einfach 
sagen kann, was Sch. als heidenchristliche Lehre hinstellt, daß Jesus 
es „aufgehoben habe und das Evangelium gesetzesfrei sei" (S. 143). 

Wo immer die gewaltige Aufgabe der heutigen Christenheit erkannt 
ist, endlich für die Anliegen unserer ‚älteren Brüder` so viel Ver-
ständnis zu gewinnen, daß ein echtes Gespräch wieder — wie zur 
Apostelzeit — möglich wird, da muß dieses Buch über das Ver-
bindungsglied zwischen den beiden Gottesvölkern die verdiente 
Beachtung finden; umso mehr, als es zu den nicht übermäßig zahl-
reichen wissenschaftlichen Werken gehört, die eine gewaltige Stoff-
masse nicht nur ausbreiten und irgendwie einteilen, sondern wirk-
lich geistig durchdringen. 

Martin Buber, Moses. Zürich 1948. Gregor Müller-Verlag. 
351 Seiten. 

Edmond Fleg, Moses. Kuppenheim 1948. Elpis-Verlag, 
180 Seiten. 
Der Moses der Geschichte und der Moses der Legende sind in 
diesen Büchern beide je von einer Meisterhand geschildert. 

Buber bietet auf Grund umfassender Forschung ein in den wesent-
lichen Zügen hieb- und stichfestes Bild jenes durchaus in wesent-
lichen Zügen faßbaren Mannes, der die zwischen Wüste und Nilland 
ansässig gewordenen und dann versklavten Hebräer aus der Knecht-
schaft herausgeführt hat, nachdem ihm am brennenden Dornbusch 
das Wesen des Vätergottes klar wurde als Dessen, der ewig IST 
und darum auch immer d a ist und d a sein wird, wenn Sein Volk 
Ihn anruft. Die ‚zehn Gebote' werden als das keimhafte ‚Staats-
grundgesetz' treffend analysiert, das sie sind. Auch das Geschehen 
in der Wüste erweist sich zu beträchtlichen Teilen als auf selbst 
der kritischsten profanwissenschaftlichen Methode standhaltendes 
Überlieferungszeugnis hin historisch verifizierbares. Es ist äußerlich 
nicht sehr viel, was solchem ätzenden Scheidewasser unangreifbar 
bleibt; aber es ist das Entscheidende (über das hinaus für den 
Glauben noch manches hinzukommt); und es genügt um zu sagen: 
Moses hat wirklich gelebt, und durch ihn hat der Gott Israels Sein 
Volk geformt und geführt. 

Weil das so ist, hat sich nun an diesen Moses die mythenbildende 
Phantasie mit ihren Legenden anklammern können, wie sie Fleg in 
fast überreicher Fülle um die Geschichte ranken läßt, wobei er sich 
im wesentlichen an die rabbinische (haggadische) Überlieferung hält. 
Hier spricht nun zu uns das religiöse Selbstbewußtsein des alten 
Gottesvolkes, und der Christ entdeckt — vielleicht mit Staunen —, 
wie jene Züge, die uns als ‚selbstgerecht` erscheinen, durchaus ihr 
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Gegengewicht ın enen andern nden, iın en GotLties Wahl a1s Dieser arlan, der im ‚T1e: 3471 Trinz versichert, „„daß ich mit der
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man da die Entscheidung zwischen LTOLzZIger Selbstrechtfertl- ste‘  P 151 ZLU.  F3 also VO]  rg em ‚Verbrechen die Menschlich-
SUu1ß und emutiger Selbsthingabe -Otffes Erbarmen el dem freigesprochen worden, Urc. die aufhetzende üÜlmische
€, das 05SEeSs verehrt, och 514 wenig endgultig gyefal- Geschichtsfälschuneg begangen FEeEWeESEN WATrE.
len ist Wie ZUF e1lt Jesu. S1Le wird Ersi fallen; G1e WICd für Ihn Mangels elgener ompetenz konnen WIir azu nNnu zitleren, W
fallen; VvVerirauen wir! Und bedenken WIr den AaAnderen aLz aus
diesem Buche ‚‚Asrael hat Fehler oOhne Zahl, Bt |  D &e

der TUuhere deutsche Landgerichtsrat und eifzige innenpolitische
edaktieur des ‚Rheinischen Merkur‘ Wenger ort (Nr.seiner VO.: 49) den Richtern der gratulierenden Menge 15
tammbuch schrieb
x ist ler nicC der Ort, die runde des überraschenden Tel-

Littner, Aufzeichnungen AauSsS aInem Erdloch. Mun- sDruches au Ihre Stichhaltigkelt Z1 prüfen, ZU: \as Urteil mit der
'hen 1948 Verlag Herbert Kluger. 148 Se1ten. Formel, daß das der en mit der Ohne den ilm

gleiche Sewesch wäre, zelgt, VYon welch erhabener arte 41
yehaltener Sprache Uı  J mit nlrgends versagendem Takt erzählt die rage der Dersonlichen SCHhuLld Harlans in (des Wortes doppelterler ein discher Münchener Briefmarkenhändler polnischer S5Laais.- Bedeutiung ‚‚üuübersehen‘‘ hat Auf derselben ene liegt die yroteske

zugehoörigkeit, W aSs zwischen erbst 19338 un Sommer 1944 ZUerst FWFYeststellung des Gerichtes, daß der „„Jud-Suß‘‘-Film die dischein dem anı  e, das ihm VO. Jugend auf ZUT eimal eworden Warl, Rasse n1ic e  g} habe, weil die Handlung des INes AB soalche
annn in olen VOLr unı während der russischen €eseizung, un der ‚‚Aistorisch‘‘* sSel
eutschen uUunNnd wieder ntier russischer erlebt hat bwohl das VOL-

Kann angesic söolcher3 ‚„‚Objektivität‘' wundernehmen,stellbar Schreckliche, das den jüdischen enschen geschehen ISt,
yanz lar herauskomm(t%, annn auch ‚zartbesalteten‘ daß ‚‚das Volk‘“ die Tendenz der Urteilsbegründung mit einer S5Sym-
zumu@tiLlen, 1n dleser vorbildlichen Form unl einmal ernsihai{it ZU pathiekundgebung begleitet hnat, die auf eine antisemitische ON -

siratıon hinausläuft?Kenntnis nehmen, Weil ler 1 einem eiste VO. den ingen
gygesprochen Wird, den die Oigende Probe kennzelchnen möge, Atze, Wir fürchten, Qa nic ul A1le KOsSsTen des eit-Harlan-Verfahrens,
die dem Verfasser VO. Anblick eiender Leidensgefäahrten i1m ( e- SoONdern auch diejenilgen der „Abschlußkundgebung‘‘ astien dle-
fangnls, Frühherbst 1933, entlockt werden >5 C5 rehen werden. Die selben TEeise aber, die ier im amen

Oolkes „„‚AHoch arlan' riefen, wollen WÄIir erinnern,‚‚Ich hatte Sp1lt den agen meiner Kincheit reinen en Offentlich
Dbeten sehen. ich hätte vielleicht VOLr kurzer eit och aZu yeneigt, arlan ın seinem Schlußwort ebenso unverschämt verallgemel-

ner‘ ZEesagt hat, daß 1mM Dritten e1c. alle, gleichgültigdie etenden m11 elnem Lächeln überlegener Skepsis beirachtien. standen, des Teufels YCWESCIL selen‘‘
sie

Jetzt RTr  Nınfla ich, daß dıe TommMmMen in ihrem Gottvertrauen eine
Stütze hatten und auch im en die Menschenwüurde, als Vo  - einem
Hoheren gegeben ahren konnten. Über em Hın Her, er ean-Pau Sartre, Betrachtungen Zu[i Judenfrage. Zürich
NSeTe rauer, UNSCeTe Hoffnung, Verzweiflung und unsere
“MpOrung, ber dem Weinen der er un:  e den hebräischen Worten 1948 uropa-Verlag. 135 Se1lten.
der efe sch wWebte der eruchn (zefangnisses, ein alter, abge- Diese yeistreiche Causerie Q es Tanz:ı  schen ‚Existenzlaisten‘ zelgt
standener, zäher eruch enschlicher Nort, mMenschlicher Tmut, in ihrer psychosoziologischen Analyse des ntiisemliten
menschlicher Lixkremente und menschlicher Schuld. Vielleicht bin en VO.  F3 eule (besser von gestern) noch zahlreiche 1e7r-
uch ich Iruher dem en, den WIir Schuldig werden Jassen, schalen der vulgär-) marxistischen Vergangenheit (1es erfas-
mit nartem erzen vorbeigegangen.‘‘ SCI5S Der Antisemit 1st ein Kleinbürger, der als Händler der in

ahnlichen erufen mit lauter menschlichem Willen tun hat un:
aruım (‚manichäisch‘) eine böswillige Menschenart hinter em
M1.  gen (‚.‚Ich ehme hier die ingenleure, aturwlilssen-

Jud Suß, Historisches und jJuristisches alerıla. ZU. Fall schaftler und Bauunternehmer a nter ene: 140828  _ übrigens sel-
Veit Harlan VOoO IT arTtı un CALIHNNET. Hamburg ten fiisemiten ndet“‘. weil selben e3, wie die Arbelter,

beruflich mi1ıt gesetzmäßig wirkenden Kräften, n1icC. mit {ndivduel-1949 Auerdruck, Se1iten
len Willensträgern tun haben!) Der Jude SOWO| der ‚VCeI-

‚„‚ Wer diese Schrift vorurtellslos urchgelesen hat wird anerkennen schaämte‘ wie auch der seltenere ‚aufrechte‘ ist ach das, der
muüssen, daß cie bestrebt 15%, das Frreifbare historische aTterla. Ob- Antisemitismus ihm gemacht nat. Also ‚„Der Antisemitismus
JEeKLLV vorzulegen beginnen dije ‚Schlußbemerkungen‘ d1Leses ein jüdisches Problem, ist UISOT Problem.*‘“ Wahr-
Heftchens. Leider ist, aber 1ese Nnerkennung unmöglich. Schon die eit auf TUN! vVon totalem Irrtum
allgemeine geschichtliche Charakteristik (1e5 Uüdischen
wimmelt VO] groben cnnitzern (‚‚Alfons Castilien un  CL sabella

Aragonien‘“‘ Sia‘ „‚Ferdinand abella efic.), daß Bibliographische Notizen
CS schwer den historischen usführungen der utLoren Ver- Wir mMmachen zunäüächst aufmerksam auf eine Artikelreihe 1V derLrauen schenken. Die besondere erichterstattung Von Süß-Oppen-
heimer Der VEeTrSUuC. = noch, 315 undenboc. fur die skandaloösen ‚‘FJöLtinger‘ DZW. seit eutschen Universitätszeltung‘:

Rad, Gerhard, Die ehung Q es udentul GUZ (württembergischen Hof-Zustände der Zeil Karl Alexanders (1733/37)
den 191 &.  ( N A erseizen durch die Hat (denn Kosmala, Hans, Die uden (3UZ (23

hieme, Karl, Die Judenfeindschait DUZ 21 (4noch mmer nichts von der yegenseitlgen Verwandtschaf: des Anti-
semitismus und Antüuklerikalismus begriffen?) Und dann heißt Von emselben Verfasser erschien in ‚Judaica‘ 1949, H 161

Har in der ‚Juristischen‘ Würdigung VO:!  - arlans chand-Film bis 132 der Schlußteil der Studie ‚Matthäus, der schriftgelehrte
‚‚4unachst, un das 1sSt wohl der wichtigste Punkt, Wal Süß-Oppen: kvangelist‘ m1 dem Versuch d es Nachweises, Qaß derselbe
nelimer tatsächlich ein Q,  u  e sondern einen christlichen Evangeilum in Bücher gegzliedert hat, die den Büchern Oses‘

entsprechen W1e die Erfüllung der Verheißung. Ebendort 182—191Vater.‘'* eW! scheint eiınem ebruc. selner Mutter, der ab-
binerstochte Un Rabbinersfrau Michaele Süßkind, geb Selmele Schmaus, ichael, Das Verhältnis der Christen Juden in katho-
entstammen, ÜAber ude wird e  In Urc. Aufwachsen im alten eS- i1scher Sicht: das Münchner eferat, ber das Wwir in urz

berichteten. Erwähnt selen fernerVOo!  e, nich: das letzteres Zu ehaupten 15% ein natitura-
listischer Rassismus, der [l endlich berwunden SsSein sollte! epke, Waliter, Die evangelische Christenheit die uden. In
Ist alsSo diese Broschüuüre iın ihren Hauptbestandtellen total verfehlt, Die Zeichen der eit. Evangel. Verlagsanstal erlin 1949, 7/8 257

enthalt sie dOC)| Z U! Bemerkenswerte: Die eindrucksvolle Muüuhlen, Norbert, DIie Schleßerei in der ONnNlstraBße "The sShootiing
the MoehlsKennzeichnung (Aes jüdischen Daseins ‚„‚Im kriegführenden eutsch-

and‘‘ (ab AUuUS der er vVon Norbert Wollheim un ‚Commentary‘. New York 1949, 305—360; wohl die objektivste
ehrere nic unbeachtliche, WL uch OC unerfreuliche rliefe Darstellun g der Ereignisse und ihres Zusammenhangs, die bisher in

und VO: Veit Harlan, ZU erst dAle wanrha wurdige einer jüdischen Zeitschrift erschlenen ist. Auszugsweise übersetzt
SeEines Anblilederungsversuchs den Rabbiner Prinz, des- und publiziert in der ‚SUuddeutschen Zeitung‘ Nr. 1532 VO: D./6 11

1949s ]  - Feder unvergleichlich überwlegende Gegengewicht hletet.

Gegengewicht in jenen andern finden, in denen Gottes Wahl als 
reine unverdiente Begnadung anerkannt wird. („Zwar verdienten 
die Hebräer keine Rettung, denn ihre Sünden waren ohne Zahl, aber 
der Ewige gedachte dessen, was Er den Erzvätern verheißen, und 
wollte, daß aus der Schmach dieses Volkes ein Segen hervorgehe f ü r 
alle Völke r." Einmal und immer!) Aufs Ganze gesehen, kann 
man sagen, daß die Entscheidung zwischen trotziger Selbstrechtferti-
gung und demütiger Selbsthingabe an Gottes Erbarmen bei dem 
Volke, das diesen Moses verehrt, noch so wenig endgültig gefal-
len ist wie zur Zeit Jesu. Sie wird erst fallen; sie wird für Ihn 
fallen; vertrauen wir! Und bedenken wir den anderen Satz aus 
diesem Buche: „Israel hat Fehler ohne Zahl, gehaßt aber wird 
es wegen seiner Tugenden". 

Jakob Littner, Aufzeichnungen aus einem Erdloch. Mün-
chen 1948. Verlag Herbert Kluger. 148 Seiten. 

In gehaltener Sprache und mit nirgends versagendem Takt erzählt 
hier ein jüdischer Münchener Briefmarkenhändler polnischer Staats-
Zugehörigkeit, was er zwischen Herbst 1938 und Sommer 1944 zuerst 
in dem Lande, das ihm von Jugend auf zur Heimat geworden war, 
dann in Polen vor und während der russischen Besetzung, unter der 
deutschen und wieder unter russischer erlebt hat. Obwohl das unvor-
stellbar Schreckliche, das den jüdischen Menschen geschehen ist, 
ganz klar herauskommt, kann man auch ‚zartbesaiteten' Gemütern 
zumuten, es in dieser vorbildlichen Form nun einmal ernsthaft zur 
Kenntnis zu nehmen, weil hier in einem Geiste von den Dingen 
gesprochen wird, den die folgende Probe kennzeichnen möge, Sätze, 
die dem Verfasser vom Anblick betender Leidensgefährten im Ge-
fängnis, Frühherbst 1938, entlockt werden: 

„Ich hatte seit den Tagen meiner Kindheit keinen Juden öffentlich 
beten sehen. Ich hätte vielleicht vor kurzer Zeit noch dazu geneigt, 
die Betenden mit einem Lächeln überlegener Skepsis zu betrachten. 
Jetzt erkannte ich, daß die Frommen in ihrem Gottvertrauen eine 
Stütze hatten und auch im Elend die Menschenwürde, als von einem 
Höheren gegeben, wahren konnten. über allem Hin und Her, über 
unsere Trauer, unsere Hoffnung, unsere Verzweiflung und unsere 
Empörung, über dem Weinen der Kinder und den hebräischen Worten 
der Beter schwebte der Geruch des Gefängnisses, ein alter, abge-
standener, zäher Geruch menschlicher Not, menschlicher Armut, 
menschlicher Exkremente und menschlicher Schuld. Vielleicht bin 
auch ich früher an dem Armen, den wir schuldig werden lassen, 
mit hartem Herzen vorbeigegangen." 

Jud Süß, Historisches und juristisches Material zum Fall 
Veit Harlan von Dr. H. Pardo und S. Schiffner. Hamburg 
1949. Auerdruck, 70 Seiten. 

„Wer diese Schrift vorurteilslos durchgelesen hat, wird anerkennen 
müssen, daß sie bestrebt ist, das greifbare historische Material ob-
jektiv vorzulegen ...", beginnen die ‚Schlußbemerkungen' dieses 
Heftchens. Leider ist aber diese Anerkennung unmöglich. Schon die 
allgemeine geschichtliche Charakteristik des jüdischen Schicksals 
wimmelt von groben Schnitzern („Alfons v. Castilien und Isabella 
v. Aragonien" statt: „Ferdinand v. A. u. Isabella v. C. etc.), so daß 
es schwer fällt, den historischen Ausführungen der Autoren Ver-
trauen zu schenken. Die besondere Berichterstattung von Süß-Oppen-
heimer aber versucht nun noch, als Sündenbock für die skandalösen 
württembergischen Hof-Zustände der Zeit Karl Alexanders (1733/37) 
den Juden zu ersetzen — durch die Jesuite n. (Hat man denn 
noch immer nichts von der gegenseitigen Verwandtschaft des Anti-
semitismus und des Antiklerikalismus begriffen?). Und dann heißt 
es gar in der Juristischen' Würdigung von Harlans Schand-Film: 
„Zunächst, und das ist wohl der wichtigste Punkt, war Süß-Oppen. 
heimer tatsächlich kein Volljude, sondern hatte einen christlichen 
Vater." Gewiß, er scheint einem Ehebruch seiner Mutter, der Rab-
binerstochter und Rabbinersfrau Michaele Süßkind, geb. Selmele zu 
entstammen, aber Jude wird man durch Aufwachsen im alten Gottes-
volke, nicht durch das ,Blut`; letzteres zu behaupten ist ein natura-
listischer Rassismus, der nun endlich überwunden sein sollte! 

Ist also diese Broschüre in ihren Hauptbestandteilen total verfehlt, 
so enthält sie doch auch einiges Bemerkenswerte: Die eindrucksvolle 
Kennzeichnung des jüdischen Daseins „im kriegführenden Deutsch-
land" (ab 1939) aus der Feder von Norbert Wollheim (Lübeck) und 
mehrere nicht unbeachtliche, wenn auch höchst unerfreuliche Briefe 
an und von Veit Harlan, zu denen erst die wahrhaft würdige Abfuhr 
seines Anbiederungsversuchs an den Rabbiner Dr. J. Prinz, aus des-
sen Feder das unvergleichlich überwiegende Gegengewicht bietet. 

Dieser Harlan, der im Brief an Prinz versichert, „daß ich mit der 
Partei, mit dem Antisemitismus und mit der gesamten nationalsozia-
stischen Ideologie nicht das geringste zu tun hatte", obwohl sein 
„Bekenntnis zum Nationalsozialismus" nebst Eselsfußtritt für die 
„herrschenden jüdischen und marxistischen Herren" schon im ,Völ-
kischen Beobachter' vom 5. 5. 1933 schwarz auf weiß gedruckt 
steht, ist nun also von jedem ,Verbrechen gegen die Menschlich-
keit' freigesprochen worden, das durch die aufhetzende filmische 
Geschichtsfälschung begangen gewesen wäre. 

Mangels eigener Kompetenz können wir dazu nur zitieren, was 
der frühere deutsche Landgerichtsrat und jetzige innenpolitische 
Redakteur des ‚Rheinischen Merkur' P. W. Wenger dort (Nr. 18 
vom 30. 4. 49) den Richtern und der gratulierenden Menge ins 
Stammbuch schrieb: 

„Es ist hier nicht der Ort, die Gründe des überraschenden Frei-
spruches auf ihre Stichhaltigkeit zu prüfen, zumal das Urteil mit der 
Formel, daß das Schicksal der Juden mit oder ohne den Film das 
gleiche gewesen wäre, zeigt, von welch erhabener Warte aus man 
die Frage der persönlichen Schuld Harlans in des Wortes doppelter 
Bedeutung „übersehen" hat. Auf derselben Ebene liegt die groteske 
Feststellung des Gerichtes, daß der „Jud-Süß"-Film die jüdische 
Rasse nicht beleidigt habe, weil die Handlung des Filmes als solche 
„historisch" sei. 

Kann es angesichts solcher amtlicher „Objektivität" wundernehmen, 
daß „das Volk" die Tendenz der Urteilsbegründung mit einer Sym-
pathiekundgebung begleitet hat, die auf eine antisemitische Demon-
stration hinausläuft? 

Wir fürchten, daß nicht nur die Kosten des Veit-Harlan-Verfahrens, 
sondern auch diejenigen der „Abschlußkundgebung" zu Lasten die-
ses Volkes gehen werden. Die selben Kreise aber, die hier im Namen 
des Volkes „Hoch Harlan" riefen, wollen wir daran erinnern, daß 
Harlan in seinem Schlußwort — ebenso unverschämt verallgemei-
nernd — gesagt hat, daß im Dritten Reich alle, gleichgültig wo sie 
standen, des Teufels gewesen seien". 

Jean-Paul Sartre, Betrachtungen zur Judenfrage. Zürich 
1948. Europa-Verlag. 135 Seiten. 
Diese geistreiche Causerie des französischen ‚Existenzialisten' zeigt 
in ihrer psychosoziologischen Analyse des Antisemiten und des 
Juden von heute (besser: von gestern) noch zahlreiche Eier-
schalen der (vulgär-) marxistischen Vergangenheit des Verfas-
sers: Der Antisemit ist ein Kleinbürger, der es als Händler oder in 
ähnlichen Berufen mit lauter menschlichem Willen zu tun hat *  und 
darum (,manichäisch') eine böswillige Menschenart hinter allem 
Mißfälligen sucht. („Ich nehme hier die Ingenieure, Naturwissen-
schaftler und Bauunternehmer aus, unter denen man übrigens sel-
ten Antisemiten findet", — weil dieselben es, wie die Arbeiter, 
beruflich mit gesetzmäßig wirkenden Kräften, nicht mit indivduel-
len Willensträgern zu tun haben!) Der Jude — sowohl der ‚ver-
schämte' wie auch der seltenere ,aufrechte' ist nach S. das, was der 
Antisemitismus aus ihm gemacht hat. Also: „Der Antisemitismus ist 
kein jüdisches Problem, er ist unser Problem." Partielle Wahr-
heit auf Grund von totalem Irrtum. 

Bibliographische Notizen 
Wir machen zunächst aufmerksam auf eine Artikelreihe in der 
‚Göttinger' bzw. seit 1. 10. ,Deutschen Universitätszeitung': 
1. v. Rad, Gerhard, Die Entstehung des Judentums GUZ 17 (2. 9. 1949) 
2. Kosmala, Hans, Die Juden GUZ 18 (23. 9. 1949) 
3. Thieme, Karl, Die Judenfeindschaft DUZ 21 (4. 11. 1949). 
Von demselben Verfasser erschien in ‚Judaica' 1949, Heft 3, S. 161 
bis 182 der Schlußteil der Studie ‚Matthäus, der schriftgelehrte 
Evangelist' mit dem Versuch des Nachweises, daß derselbe das 
Evangelium in 5 Bücher gegliedert hat, die den 5 Büchern Moses' 
entsprechen wie die Erfüllung der Verheißung. Ebendort S. 182-191: 

Schmaus, Michael, Das Verhältnis der Christen und Juden in katho-
lischer Sicht; das Münchner Referat, über das wir in Nr. 4, S. 9 kurz 
berichteten. — Erwähnt seien ferner: 
Oepke, Walter, Die evangelische Christenheit und die Juden. In: 
Die Zeichen der Zeit. Evangel. Verlagsanstalt Berlin 1949, 7/8. S. 257. 
Mühlen, Norbert, Die Schießerei in der Möhlstraße (The shooting 
an the Moehlstraße). 

In: ,Commentary'. New York 1949, p. 355-360; wohl die objektivste 
Darstellung der Ereignisse und ihres Zusammenhangs, die bisher in 
einer jüdischen Zeitschrift erschienen ist. Auszugsweise übersetzt 
und publiziert in der ,Süddeutschen Zeitung' Nr. 152 vom 5./6. 11. 
1949. 
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